
Name: Ugen

Vorname: Paul

geb.: 02.07.1920

in: Sierok les Bains (F)

wohn.: Folschette
10. Mai 1940

„An jenem Freitag-Morgen befand ich mich in Pratz im Préizerdaul. Gegen 5 Uhr in der Früh hörte ich verdächtige Geräusche am Himmel. Ich hatte eine pessimistische Vorahnung und nach genauerer Überprüfung der Lage bestätige sich die Vermutung eines deutschen Angriffes auf unser Land. Im Laufe des Morgens kamen dann auch schon die ersten Soldaten auf ihren Motorrädern, schwer bewaffnet mit Maschinenpistolen im Anschlag und postierten sich überall auf den Strassenkreuzungen. Später kamen die ersten Infaterietruppen von Grosbous her und der Transitverkehr der deutschen Armee in Richtung Belgien rollte unaufhörlich weiter. 

Im Laufe der kommenden Wochen und Monaten begann auch schon die deutsche Propagandawelle zu rollen. Überall im Ort wurden schwere Betonsschwellen errichtet zum Anbringen der Propagandaschriften (z.B. Plakate mit der Aufschrift „Unser Sieg“). Die Gegenpropaganda der Franzosen über das heimlich gelauschte Radio, ermunterte die Bevölkerung dazu auf, diesen Schriftzug („Unser Sieg“) mit den Worten „A Notre Victoire“ zu überpinseln. So kam es, dass ich mit eines Nachts, Im März 1942 wurden Louis Hess und ich, beide aus Pratz, in die LVL-Widerstandsgruppe aufgenommen, dies durch Vermittelung von Henri Weber, Metzgermeister aus Platen und Eugène Matgen aus Pratz. Wir mussten einen Eid ablegen vor einer uns unbekannten Mannsperson. Unsere erste „Resistenz“-Arbeit folgte dann nur wenige Tage nach der Vereidigung. Mittels roter Farbe, welche wir in einem Eimer trugen, malten Louis Hess und ich in grossen Buchstaben den Schriftzug „A Notre Victoire“ auf die Hauptstrasse durch die Ortschaft; und dies alle 100 Meter. Die Aktion verlief ohne Zwischenfälle und so legten wir uns nach ca. 1 Stunde beruhigt ins Bett. Doch schon am nächsten Morgen verhafteten die Deutschen den in Bettborn lebenden Metty Wallenborn, da sie die Schuldigen nicht ausfindig machen konnten. Obschon Metty unschuldig war, ja sogar nichts von unserer Tat wusste, musste er sämtliche Schriftzüge mit schwarzer Farbe übermalen. Für die Deutsche war Metty der Schuldige, da er in Amerika geboren war. Erst nach Kriegsende erfuhr Metty, während einem Gasthausbesuch, dass wir die wahren Täter gewesen waren. Spontan spendierte Metty uns daraufhin einen Drink und bedankte sich bei uns. Obwohl er die Schrift damals wieder abdecken musste, sagte er uns, dass ihm unsere Aktion im Herzen gut getan hatte, da er die Deutschen nicht leiden konnte.

Ende 1942 erhielt ich den Befehl zur RAD-Musterung. Ich wurde 3 Monate zurückgestellt, wegen meiner Arbeit im Betrieb von Franck-Wolff, rue Hiehl in Pratz (Landwirt, Brennerei und Gastwirtschaft) war. 1943 wurde ich dann schliesslich zum R.A.D.-Dienst nach Libenau (Tuchel Heide) in Polen eingezogen. Wiltwertz Franz aus Ell sowie Scholtes Jean-Pierre aus Schandel waren ebenfalls in meiner Abteilung. Insgesamt waren wir 12 Luxemburger in einer Stube. Wir konnten sogar mit der einheimischen Bevölkerung in Kontakt treten. Mit der Zeit waren wir Luxemburg gern gesehen bei der Dorfbevölkerung zumals einige der Polen vor dem Krieg in Luxemburg weilten. Als diese wussten, dass wir keine Nazis waren verbesserte sich dieser Kontakt schlagartig, was zu lukrativen Tauschgeschäften mit der Bevölkerung führte. So bekamen wir z.B. für 50-100 gr. Kaffee ein Dutzend Gänseeier und mit der Zeit konnten wir Spelz, Butter, Eier und eine Vielzahl von Sachen welche im Lager nicht verfügbar waren, erhalten. 

Eines Tages musste wir in aller Eile Lastwagen besteigen und wir mussten in der Umgebung der Stadt Ausschau nach 25 englischen Kriegsgefangenen halten. Diese waren angeblich aus einem Lager in Leipzig entwichen und würden sich nun in unserer Gegend aufhalten. Ohne Waffen standen wir nun längst einer Strasse um die Engländer zu verhaften; welche jedoch nie auftauchten. So wurden wir am Abend wieder zurück ins Lager gebracht. 

Während den 3 Monaten mussten wir vorwiegend in den sumpfigen Wiesen rund um das Lager Torf ausstechen. 

Am letzten Tag unserer Ausbildung waren nur noch wir Luxemburger im Lager; da unsere Zug erst gegen Abend in Richtung Heimat abfuhr. Die Deutschen waren bereits alle nach Hause abgereist. Spontan beschlossen wir mit der luxemburgischen Fahne durch das Dorf Liebenau zu ziehen um der Bevölkerung für ihre Gastfreundschaft zu danken. Es wurde teilweise ein feucht fröhliches Fest. In welcher Gefahr wir uns hierbei begeben hatten, war uns zu dem Zeitpunkt nicht bewusst gewesen (Abbildung: Photo aus Lager mit Fahne:“Die Luxemburger RAD-Dienstler zogen am letzten Tag ihres RAD in Liebenau (Polen) mit der luxemburgischen Fahne durchs Lager sowie durch das angrenzende Dorf. Das Photo entstand im Mai 1943. Paul Ugen ist als 2ter von Rechts zu erkennen. Auf dem Photot sind u.a. zu sehen:
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Die luxemburgische Fahne befindet sich heute noch im Besitz von Ugen Paul).
Nach dieser Ausbildung erhielten wir 8 Tage Heimaturlaub. Als ich dann zurück in Horas war, lag das Einberufungsschreiben für die Wehrmacht bereits auf dem Küchentisch. So kam es, dass ich zusammen mit meinen Dorfkameraden Camille Schrenger aus Reimberg und Aloyse Zigrand aus Platen am Bahnhof von Trier ankam, nachdem wir, Zwangsrekrutrierten uns alle in Luxemburg einzufinden hatten. In Trier wurden wir dann aufgeteilt und ich wurde von meinen beiden Freunden getrennt, welche ich erst nach Kriegsende wiedersah. 

Mit folgenden 3 Luxemburgern: 

1) Wiltgen
Fernand
Belvaux

2) Wiltgen 
Jos

Heiderscheid

3) Stephany
Jos

Remich

kam ich nach Königsberg. Hier fand eine dreiwöchige Ausbildung mit anschliessendem Manöver statt. Danach ging es sofort in den Partisaneneinsatz nach Russland. Unser Abzug aus der Stadt fand recht feierlich statt. Um 7 Uhr in der Früh wurden wir (ca. 500 Soldaten) in Begleitung einer Militärkapelle zum Bahnhof geführt. Am Strassenrand winkte uns die Bevölkerung zu. Alsdann wurden wir in Viehwaggons eingepfercht und der Zug setzte sich in Bewegung. Nach 30 Kilometern Fahrt stoppte der Zug dann plötzlich und wir wurden in einem Bahnhof auf ein Nebengleis geschoben. Wir mussten einen anderen Zug, voll mit Mongolen beladen, passieren lassen. Deren Zug besass absolute Priorität um „ironischerweise“ so schnell wie nur möglich zur Front zu gelangen. Es sei hier erwähnt, dass diese Mongolen auf deutschen Seite gegen den verhassten Stalin kämpften. Als wir nun wieder Fahrt aufnahmen wurde nach 20 Kilometer der Zug abermals gestoppt, dies jedoch auf freiem Gelände. Es stellte sich nun heraus, dass Partisanen eine Eisenbahnbrücke genau in dem Augenblick gesprengt hatten, als der Zug mit den Mongolen diese passierte. Deren Zug war vollständig entgleist und überall lagen Tote und Verwundete. Nach drei Tagen Aufenthalt, die defekte Gleisanlage wurde relativ schnell wieder repariert, trafen wir an unserem Zielbahnhof ein: Sloniem in Russland. 

Wir musste hier die Bahngleise überwachen, da fast alle 150 Meter eine Gleissprengung durch Partisanen stattgefunden hatte. Offensichtlich beherrschten die Partisanen, zumals Nachts das gesamte Gebiet rund um die Gleise. Eines Abends, ich schob gerade meine Wache an den Gleisen, erhellte plötzlich eine weiss-grün-rote Leuchtrakete den Himmel: Grossalarm! Ich zitterte am ganzen Körper und lud meine Waffe durch in Erwartung eines bevorstehenden Partisanenangriffes. Jedoch es passierte rein gar nichts und nach einer Stunde wurde ich abgelöst, ohne dass auch nur ein Schuss zu hören war. Offensichtlich wollten unsere Vorgesetzten testen ob wir noch alle wach waren.

Noch am selben Abend wurde ich dann krank; d.h. ich hatte hohes Fieber (40C) und war sehr schwach. Ein Besuch bei der Krankenstation ergab, ein Verdacht auf Rückenmarkentzündung. Dieser Verdacht sollte mein weiteres Schicksal bedeutend beeinflussen. Auf einem kleinen Heuwagen wurde ich von Fernand Wiltgen aus Beles, Jos Wiltgen aus Heiderscheid und Jos Stephany aus Remich, in das 4 bis 5 Stunden entfernt gelegenes Spital gebracht. Hier wurde ich dann zuerst entlaust und anschliessend von einem Arzt untersucht. Dieser bestätigte nun den Verdacht einer Rückenmarktentzündung und ich wurde sofort in ein nahes Spital eingeliefert. Die kommenden 10 Tage verbracht ich im Krankenbett und hing dauernd am Tropf. Am 11ten Tag wurde ich in ein  Drei-Betten-Zimmer verlegt. Zu dem Zeitpunkt fühlte ich mich schon besser.

In den kommenden Tage baute ich mit meinen beiden Zimmergenossen ein gutes Verhältnis auf und diese fragten mich dann ob ich meinen Krankenhausaufenthalt nicht verlängern wollte. Ich stimmte zu, da ich nicht so schnell wieder in den Partisanenkampf geschickt werden wollte. Sie sagten mir ich solle z.B. durch Reibung des Thermometer die angezeigte Körpertemperatur künstlich nach Oben drücken und mich krank stellen. Noch am gleichen Tage praktizierte ich diese, auch von ihnen benutzte Methode, als der Arzt resp. die Krankenschwester mich besuchten. Einige Stunden später wurde ich dann plötzlich zum Chefarzt bestellt. Ich meldete mich somit bei diesem und noch ehe ich die Tür seines Büros hinter mir zu gemacht hatte, brüllte er mich an: „Mein lieber Herr aus Luxemburg! In Luxemburg können sie solche Sachen machen, aber nicht hier! Sie werden sofort entlassen! Und jetzt raus!“ Ausserdem würde er meinen Kompaniechef über meine Schummellei informieren, teilte er mir noch mit.

Zurück in der Kompanie wurde ich sofort zu drei Wochen Innendienst verdonnert; d.h. ich musste fortan den Laufburschen für die Vorgesetzten spielen. Auch diese war nicht so schlecht. Nach dieser Frist wurden dann Freiwillige gesucht, welche Lebensmittel in den umliegenden Dörfer sammeln sollten. Anfangs wollte ich mich nicht melden wurde dann jedoch von meinem Vorgesetzten gedrängt. Da ich es mir nicht mit diesem verderben wollte, stimmt ich schliesslich zu. Ich hatte jedoch ein mulmiges Gefühl im Magen als wir mit unserem Lastwagen inmitten des ersten Dorfes anhielten und die verängstigte Bevölkerung aufgefordert wurde uns Lebensmittel zu bringen. Wir verblieben dann solange im Ort bis die gesamte Ladefläche unseres Lastwagens mit Nahrung gefüllt war, denn erst dann konnten wir wieder zurück zum Befehlsstand. Obschon die Bevölkerung bitter arm war mussten wir diese noch ihrer letzten Ersparnisse berauben.

Waren diese Anforderungen an die Bevölkerung bereits schlimm sollte dies jedoch in keinem Verhältnis mit dem stehen was sich einige Tage später ereignete. Ich hatte abermals auf dem Beifahrersitz eines Lkw’s Platz genommen, als wir in einem Dorf eintrafen. Sobald wir anhielten sprangen die Soldaten von der Ladefläche und durchkämmten jedes Haus. Unter Geschrei wurden sämtlich 18 bis 28-jährige Mädchen und Frauen aus den Häusern getrieben. Verzweifelt klammerten sie sich an ihren Müttern, Vätern oder Geschwister. Unter manchmal erheblicher Gewaltanwendung wurden diese Frauen auf die Lastwagen gehoben und wir transportieren diese dann zu unserem Stützpunkt. Von hier wurden sie dann zur Zwangsarbeit nach Deutschland gebracht. 

Eines Tages waren wir abermals auf dem Weg zu einer solche, für mich grausamen und unakzeptablen, Mission. Ich befand mich mit von weiteren 10 Soldaten auf der Plattform eines Lkw’s. Die einzelnen Militärfahrzeuge mussten in Kolonnenfahrt immer einen Abstand von 150 Metern von einander halten, wegen der Mienengefahr. Fuhr nämlich ein Fahrzeug auf eine Miene wurde das direkt vor resp. nach diesem fahrende Fahrzeug nicht oder nur geringfühgig durch die Sprengung beschädigt. Wir befuhren nun also ein Waldgebiet. Vor uns fuhren zwei kleine Militärfahrzeuge, welche nun eine Brück überquert hatten. Als wir diese Brücke mit dem Lkw überquerten, gab es eine ohrenbetäubenden Explosion und im selben Augenblick flogen wir alle durcheinander: Unser Lkw war auf eine Miene gefahren und stürzte mit uns in die Tiefe. Als ich erwachte lagen einige toten Soldaten neben resp. auf mir. Ich spürte fürcherliche Schmerzen im Rücken und konnte mich nicht mehr bewegen. Nach ein paar Minuten wurden ich dann auch meiner missliegen Lage befreit. Es stellte sich nun heraus, dass 5 der 13 Soldaten tot waren und die anderen fast alle schwer verletzt.

Ich wurde somit erneut ins Lazarett und dann sofort weiter ins Spital nach Baranowitsche gebracht, wo ich einige Tage verblieb. Anschliessend kam ich auf einem Lazarettzug nach Warschau. Durch den Unfall hatte ich mir schwere Rückenverletzungen zugezogen. Hier blieb ich 1 Woche, ehe dann ein weitere Lazarettzug zusammengestellt wurde. Die russische Front rückte nämlich immer schneller nach Westen. Der Zielort hiess nun Feldkich (Abbildung aus Wehrpass) an der schweizerischen Grenze. Die Verladung der Verletzen erfolgte jedoch nach der schwere der jeweiligen Verletzungen. D.h. diejenigen mit schweren resp. lebensbedrohlichen Verletzungen wurden zuerst verladen. Mein Zimmergenosse, ein junger deutscher Kerl aus Heidelberg und ich beschlossen mit dem ersten Lazarettzug aus Warschau heraus zu kommen, obwohl unsere Verletzungen nicht lebensbedrohlich waren. Wir wollten jedoch nicht den Russen in die Hände fallen. Als wir nun am Bahnhof, auf den Tragbaren liegend, auf unsere „Verladung“ warteten, täuschten wir eine Lähmung vor. Hierdurch wurden wir nun zu den Schwerverletzten gebracht und sofort in den bereitstehenden Zug verladen. Wir hatten somit unser Ziel erreicht mit den Ersten den Zug besteigen zu können und liefen somit keine Gefahr mehr, dass zum Schluss nicht alle Verletzte, bei z.B. Platzmangel, verladen werden konnten und wir ev. in Warschau zurückbleiben müssten. Als der Zug sich in Bewegung setzte, fiel mir fast ein Stein vom Herzen. In dem Augenblick schwor ich mir nie mehr an die Front zurückzukommen.

Nach 3 Tagen Fahrt trafen wir in Feldkirchen ein. Nicht nur, dass dieses Lazarett weit von der Front entfernt lag, nein es handelte sich ebenfalls um ein sog. „Heimatlazarett“. Für mir bestand somit des Weiteren die Möglichkeit, dass mir ein Heimaturlaub gewährt wurde. 

Unsere vorgetäuschte Lähmung war im ganzen Durcheinander nicht mehr wahrgenommen worden und so wurden unsere wahren Verletzungen Rechnung getragen. Die folgenden 3 Wochen Krankenhausaufenthalt bedeuteten für uns eine wahre Erholung. Den ganzen Tag wurden wir menschenwürdig behandelt, erhielten gutes Essen und konnten uns bei Spaziergängen im Park gut erholen. Zwischendurch wurde uns das sog. „Verwundetenabzeichen in Schwarz“ überreicht (Abbildung dieses Abzeichen). 

Und wie erhofft erfolgte dann ein 14-tägiger Heimaturlaub. Normalerweise hätte ich noch einen zusätzlichen Heimaturlaub von ein paar Tagen erhalten müssen, weil ich mehr als 7 Monate im Partisaneneinsatz gedient hatte. Dieser Urlaub wurde mir jedoch verweigert, da meine Kompanie der Krankenhausverwaltung nicht bekannt war. Später erfuhr ich weshalb; meine Kompanie war nämlich kurz nach meiner Einlieferung ins Spital aufgelöst worden. Der Umstand, dass meine Kompanie aufgelöst worden war, hatte dann jedoch einen, anfangs ungeahndeten, grossen Vorteil für mich: nach meinem 14-tägigen Urlaub konnte ich relativ leicht untertauchen, da ich nicht von meiner Kompanie als vermisst resp. „untergetaucht“ gemeldet werden konnte. Obwohl ich somit, vorerst nicht als „Fahnenflüchtige“ geführt wurde, musste ich trotzdem untertauchen, da die luxemburgischen „Preissen“ wussten, dass ich Heimaturlaub hatte. Würde ich nach einigen Wochen immer noch zu Hause sein, würden die luxemburgischen „Preissen“ mich sofort bei den Deutschen Lokalbehörden anschwärzen, was sehr unangenehme Folgen für mich hätte. Somit tauchte ich Ende 1943 unter.

Mein erstes Versteck befand sich auf der Mühle bei der Familie Jean Kieffer-Welter in Horas. (ABBILDUNG: Photos dieser Mühle aus jener Zeit (ev.) und von heute) Als deren Sohn Antoine zur Wehrmacht eingezogen wurde und ebenfalls kurz danach untertauchte, musste ich dieses Versteck verlassen. Es bestand nun nämlich die grosse Gefahr einer Hausdurchsuchung durch die Nazis, welche nach dem untergetauchten Sohn der Familie suchen würden.

Durch Vermittelung von LVL-Leuten aus Pratz (u.a. Eugene Matgen), welcher sehr aktiv in der Resistenz war, kam ich zu einem Erdbunker (ev. Photo dieses Bunker resp. genaue Lage auf einem Plan) im Waldgebiet zwischen Protz und Eschette gelegen. Zusammen mit folgenden drei Personen:

Eugène 
Hutmacher (+)


Horas

René

Jaquemoth


Pratz, heute Differdingen

Antoine
Kieffer (+)


Horas

Das nötige Essen brachte uns täglich mein Onkel Nic Hutmacher sowie Pierre Theisen aus Horas (ABBILDUNG: Photo aktuell von Ugen und Theisen). 3 Monate dauerte dieses aufgezwungene Abenteuer im Walde, solange bis ein schweres Unwetter unsere Unterkunft verwüstete und somit unbewohnbar machte. In verschiedenen Häusern wurde nun unser lebensbedrohliche „Versteckspiel“ mit den Preisen fortgeführt. So kam es, dass ich mich bei folgenden Familen aufhielt:

Nic
Hutmacher-Kerschen

Horas

Jean
Welter-Kieffer


Protz

Pierre
Theisen


Horas

Auch war unser Waldversteck inzwsichen von zwei Einwohnern aus Pratz entdeckt worden, die nicht wenig erfreut war, dies sofort den zuständigen deutschen Behörden mitzuteilen. Da sich vor einem Jahr 2 russische Kriegsgefangenen in derselben Gegend versteckt gehalten hatten, nahmen die Nazis an, dass wiederum Kriegsgefangene oder Deserteure in der Gegend weilen würden. Es war somit mit einer unmittelbar bevorstehenden grossen Suchaktion in den Wälder resp. in Horace zu rechnen. Ich befand mich zu dem Zeitpunkt in Horas bei der Familie Hutmacher-Kerschen und musste somit abermals mein Versteck wechseln. 

Zusammen mit Eugène Hutmacher und Antoine Kieffer suchten wir Unterschlupf im Wald gen. „Edert“ nahe der Strasse von Horas nach Eschette.

Es war nun Mitte 1944 und ich war immer noch auf der Flucht und hatte grosse Angst vor einer Entdeckung durch die verhassten Preisen. Zu dem Zeitpunkt wusste man ja noch nicht wie lange der Krieg eigentlich noch dauern würde und wie lange wir somit noch in ständiger Furcht vor einer Entdeckung leben mussten. In dieser Situtation war es für mich und meine anderen versteckten Kameraden sehr gut zu wissen, dass es Personen gab, welche sich täglich und dies unter Lebensgefahr für sich selbst, um uns kümmerten. Unser Überleben war gesichert durch die uns gut gesinnten Vertrauensleute, welche uns immer zu einer festgesetzten Zeit an einem bestimmten Ort das notwendige Essen überbrachten, was für dieselben ebenfalls eine schwere Bürde in jenen bitteren Kriegsjahren darstellte. Wir verblieben im Wald bis zum 10. September 1944 als amerikanische Truppen im Dorf auftraten. 

Mit meinen Leidensgenossen engagierte ich mich anschliessend in der lokalen Resistenzorganisation und wir halfen den amerikanischen Soldaten falls sie unsere Hilfe benötigten. Ausserdem patrouillierten wir tagsüber resp. nachts durch die Strassen der Ortschaft um verdächtige Personen zu kontrollieren und halfen kleine Polizeiaufgaben aus (z.B. Überwachung der Verdunkelung usw.). 

Als die Rundstedtoffensive ausbrach, hatte ich anfangs ein mulmiges Gefühl, da es den Deutschen jetzt offensichtlich bekannt war, dass ich „Fahnenflüchtig“ sei. Jedoch hatte ich ein grosser Vertrauen in die amerikanischen Truppen, dass sie die Deutschen aufhalten würden. Auch dann noch als deutsche Truppen bis ins Nachbachsdorf Grosbous vorgedrungen waren, versteckte ich mich nicht sondern verblieb ich im Dorf und vertraute den Amerikanern. Es war zu jener Zeit als ich zusammen mit
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Pratz

Aloyse

Schmit
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Fisch

Pratz

eines Abends im Wirtshaus Frank-Wolff sassen. Gegen 23.00 Uhr verliessen wir nun das Gasthaus und Léon Fisch sagte uns, dass er noch das Einhalten der Verdunkelung am Ortsrand von Protz in Richtung Grosbous kontrollieren wollte. Anschliessend verabschiedeten wir uns und ein jeder schlug den Heimweg ein, mit Ausnahme von Léon welcher in Richtung Dorfrand ging. 

Am anderen Morgen, gegen 05.00 Uhr, wurden ich von meinem Grossvater geweckt und derselbe teilte mir mit, dass Léon Fisch nahe dem Haus Antoine Bries in Protz erschossen worden war. Angeblich habe ein amerikanischer Soldat denselben für einen deutschen Soldaten gehalten. Bekanntlich befanden sich zu dem Zeitpunkt deutsche Truppen in Grosbous. Fisch wurde Ende 1944 unter grossen Teilnahme der gesamten Dorfbevölkerung beerdigt.

Gott sei Dank konnten die amerikansichen Truppen die Deutschen im Ort „Schankengriech“ stoppen und in der Folgezeit immer weiter zurück Richtung Deutschland drängen. Als Mitte Mai 1945, der Krieg endgültig vorbei war, konnte auch ich vollständig aufatmen und wieder an eine Zukunft denken.

Ich will mich an dieser Stelle bei all denjenigen Personen bedanken, welche mir geholfen haben, jene schlimmen Jahren zu überleben. Ein spezieller Dank geht an die Familien Hutmacher-Kerschen, Theisen-Fischer und Welter-Kiefer alle aus Horas. Danke.“

Abbildung: Photo Ugen
Paul Ugen heiratete am 18. April 1949 Anna Hurt aus Folschette und wohnte fortan in deren Heimatort. Er arbeitete als Dachdecker sowie bei den ARBED-Werken in Differdingen. Während rund 10 Jahren war derselbe Präsident des „Garten und Heim“-Vereins aus Folschette und ist auch heute noch in der lokalen Musikgesellschaft aktiv. Er ist des Weiteren Ehrenmitglied des lokalen Fussballvereins, allwo er während vielen Jahren aktiv als Spieler tätig war. Ausserdem ist er Mitglied der Zwangsrekrutierten-Vereinigung, Sektion Rambrouch. 

Aus der Ehe gingen zwei Söhne hervor. Seine Ehefrau verstarb am 12. Juni 2003. 

Photos:

Paul Ugen mit René Jaquemoth aus Differdingen, kurz nach dem Krieg gelegentlich des Festes in Folschette.

Ugen verbrachte seine Kindheit in diesem Haus auf Horas bei der Familie Nic Hutmacher-Kerschen.

Ugen zusammen mit Freunden gelegentlich des Ausfluges im September 1947 nach Vianden:

v.l.n.r.: 
Paul
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René

Jaquemoth

Protz
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Hutmacher

Horas



Jules 

Hutmacher

Horas

Dieses Hufeisen fand Paul Ugen, 1942, im RAD-Lager gelegentlich seines Dienstes in Libenau (Polen) und brachte es als „Andenken“ mit nach Hause.

Viele Zwangsrekrutierte trugen, genau wie Paul Ugen, einen solchen „Fingerring“ während ihrem Dienst in der Wehrmacht.

